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    Das Buch und sein Autor
  


  
    Das Buch
  


   


  Zwischen Mathildenhöhe und Böllenfalltor, zwischen Altbauflair und Betontristesse lauern Abgründe. Diese kriminellen Kurzgeschichten führen mitten hinein in Darmstadts dunkle Seiten – in Geschichten, in denen das Vertraute plötzlich kippt und das Alltägliche zur Bedrohung wird. Jeder Text zieht feine Linien zwischen Wahnsinn und Moral, zwischen Tat und Versuchung – bis die Stadt selbst zum Komplizen wird.
 Ein literarischer Streifzug, intensiv, beklemmend und überraschend menschlich.


  
    Der Autor
  


  AAndreas Roß lebt seit 1985 in Darmstadt und ist von Berufswegen seit mehreren Jahrzehnten als „Mundwerker“, also Sozialarbeiter, unterwegs.
 Neben zwei Kurzgeschichtensammlungen sind bisher sechs Kriminalromane rund um den Darmstädter Kommissar Dobermann erschienen, sowie bis 2008 und ab September 2023 monatlich Kurzkrimis in dem Darmstädter Magazin „Vorhang Auf!“ Der Autor ist mehrmaliger Gewinner regionaler Literaturpreise, Mitglied der KrimiautorInnenvereinigung „Syndikat“ und der Literaturgruppe „Poseidon“.
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    Vorneweg
  


   


  Die Idee, kurze Sätze zu Papier zu bringen, die sich zu einer Geschichte vereinigen, kam so spontan wie die Entscheidung, ob man beim Roulette auf Rot oder Schwarz setzt. Ich bin ein Spieler, also spiele ich. Früher, als ich noch gestrickte Hosen trug und meine kurz geschnittenen Haare eine nackte Stirn zurückließen, vergnügte ich mich mit Legosteinen, die ich zu immer neuen Fantasiegebilden zusammensteckte.


  Dann kam die Schule und ich entdeckte: Schreiben besteht letztendlich darin, sich hinzusetzen und mit etwas Geschick die sechsundzwanzig Buchstaben unseres Alphabets sowie die drei Umlaute und vielleicht noch ab und zu das ß so zu mischen und nacheinander aufzuschreiben, dass ein sinniger und gern auch überaus spannender Zusammenhang zu erkennen ist.


  Gelingt mir dies, freut mich das. Gelingt mir obendrein, jemanden für das Geschriebene zu interessieren, jubiliere ich (natürlich nur innerlich). Das Allergrößte ist allerdings dann erreicht, wenn es den Sätzen gelingt, die zig Gesichtsmuskeln eines Lesers zu einer Grimasse zu verformen, die der Mensch unseres Kulturkreises liebevoll „Lächeln“ nennt und ihn zum Nachdenken anregt, sodass sich sogar die Stirnfalten runzeln. Wenn dann noch der Lesende sich nicht nur auf die Schenkel, sondern auch dem Schreibenden auf die Schultern klopft, um danach tief in die Taschen zu greifen, und wenn dann zu allem Überfluss sowie vor lauter Dankbarkeit zweiseitig bunt bedruckte Papierscheine den Besitzer wechseln, ja dann, dann wache ich meistens aus meinem Tagtraum auf und muss mir eingestehen, ich bin ein krimineller und Applaus heischender Wortgebildebauer.


  Aber es gibt Schlimmeres, glaube ich zumindest.


  Genau dieser Glaube treibt mich immer wieder zu der Tastatur, die verbunden mit meinem Computer meinen Augen die Möglichkeit gibt, wildes Getippsel als Worte und Sätze auf dem Bildschirm wiederzufinden. Und so ergeben Worte zusammengefasst Zeilen, die ich auf der Suche nach dem ultimativen Kurzkrimi auf meiner Festplatte abspeichere.


  Immer mehr davon verstopfen seit den langen dunklen Corona-Abenden meinen Computer, so dass jetzt wohl der richtige Zeitpunkt herangereift ist, all die kleinen Wortwürmchen aus der virtuellen Welt zu befreien und ihnen zu erlauben, auf bedrucktem Papier greifbar und erlebbar zu werden. So erblicken eine Menge kleiner krimineller Geschichten das Licht der Welt und warten ungeduldig darauf, gelesen zu werden.


  Denn es gibt für mich nichts Entspannenderes, als nach einem langen Arbeitstag abends am Computer noch etwas zu morden.
 


  Nach dem Kurzgeschichtenband „Begegnung mit dem Berserker“ gibt es nun hier und jetzt und ganz und gar druckfrisch „Neues vom Berserker“. Viel Spaß damit …
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    Die Welt im Wandel
  


   


  Kargheit und Leere umgeben mich. Das ist mein neues Leben. Ich sitze in einem kleinen Raum und stiere vor mich hin. Die Vergangenheit ist vergangen und dennoch wirkt sie nach. Sechs Quadratmeter gefüllt mit einer harten Liege, einem hölzernen Stuhl, einem schmalen Tisch und einer Kloschüssel ohne Brille. Warum diese fehlt, kann ich nicht verstehen. Lange habe ich darüber nachgedacht, Zeit ist derzeit nicht das Problem, und ich bin zu folgender Erkenntnis gekommen: Ein Klo ohne Brille erscheint mir wie ein Auto ohne Türen.


  Diese Erkenntnis brachte mich zwar nicht weiter, warf mich aber zurück in diesen Raum, in dem noch ein kleines Waschbecken an der Wand befestigt ist und eine kratzige Wolldecke auf der harten Pritsche liegt.


  Mein Aufenthalt hier soll eine Strafe sein, sagte man mir, für mich ist es dies nicht, für mich birgt er eher die Möglichkeit einer inneren Einkehr, ein Besinnen über mein vergangenes Leben.


  Momentan genieße ich die Zeit mit mir allein und die Ordnung in meinem Hirn, die ich ganz langsam wieder herstellen kann. Es kommt mir so vor, als defragmentiere ich meine innere Festplatte. Vieles wird an den Ort zurückgeschoben, wo es hingehört, Raum wird frei und Klarheit kann nach und nach einkehren. Zwei Dinge sind mir jetzt schon bewusst: Ich bin ein guter Vater und ich war ein guter Abteilungsleiter. Meine Familie und meine Arbeit sind und waren mir wichtig.


  Ich arbeitete gern und verdiente das Geld, dass man mir gab, jeden Monat aufs Neue. Ich hatte meine Abteilung selbständig aufgebaut und groß gemacht. Immer mehr Mitarbeiter kamen im Lauf der Jahre hinzu. Ein klarer Führungsstil war mir eigen, damit meine ich: Struktur, Regeln und eine gesunde Konkurrenz zwischen den Mitarbeitenden.


  Wir verkauften Gebrauchtwagen und ich wusste, gerade bei den kleineren Fahrzeugen sind die Gewinnmargen minimal, da kommt es auf die Menge an. Es muss verkauft werden, was das Zeug hält, da darf man nicht lange um den heißen Brei herum schwätzen.


  Wenn ein Käufer den Köder, den man ausgeworfen hat, neugierig inspiziert, muss man im richtigen Moment das Richtige tun, um den potenziellen Käufer letztendlich zum tatsächlichen Käufer zu machen, damit er zwar noch ein wenig zappeln kann, aber den Wagen kaufen wird, und zwar für genau den Preis, den wir vorgegeben haben. Tja, so ist das. Das ist die Realität. So tickt die Welt und so sollten auch meine Mitarbeiter ticken. Wir Verkäufer müssen uns als Künstler der Manipulation sehen und unsere Kunst tagtäglich anwenden.


  Darin liegt unser Erfolg.


  Zwei meiner Untergebenen haben das verstanden und konnten meine Vorgaben so gut umsetzen, dass sie regelmäßig belobigt und mit Bild im Aufenthaltsraum öffentlich ausgehängt wurden. Andere bemühten sich wenigstens redlich. Einer allerdings weigerte sich inständig. Er war mir schon seit Längerem ein Dorn im Auge. Ich hatte mir eine Woche vor meinem letzten Meeting überlegt, ob und wann ich ihm kündigen sollte. Ein Mitarbeitergespräch hatte ich angesetzt. Da darf man nicht zimperlich sein. Da muss man schnell handeln. Das war immer mein Bestreben. Meist hatte ich Erfolg damit. Diesmal war es allerdings ganz anders gekommen.


  Dennoch bin ich noch immer stolz auf meine ehemalige Abteilung, nicht so stolz wie der städtische Mitarbeiter auf seinen Laubbläser im Herbst, den er gar nicht mehr aus der Hand legen möchte, eher verspürte ich einen kurzzeitigen Stolz, wenn ich es aufs Neue geschafft hatte, die Verkaufszahlen des Vormonats zu toppen.


  Dieser Stolz und meine Arbeit waren allerdings nur ein Teil meines Lebens, ein anderer, weitaus wichtigere Teil ist und bleibt meine Familie. Ich bin glücklicher Vater einer Achtjährigen, die nun schon in die zweite Klasse geht und hervorragende Fortschritte im Lesen, Schreiben und Rechnen macht. Ganz besonders stolz bin ich darauf, dass sie jetzt schon viel besser rechnen kann als ihre Mitschüler. Sara ist mein Augenstern. Ohne sie wäre ich blind. Ohne sie gäbe es keine Motivation und keinen Sinn in meinem Leben.


  Den Job als Abteilungsleiter bin ich jetzt los. Vater bin ich noch immer und werde es immer sein. Ich werde das Beste daraus machen und wieder aufsteigen, wie der Phönix aus der Asche.


  Ich werde bald schon meine Tochter in meinen Armen halten und meine Frau wird mich verstehen und wird mir vergeben, da bin ich mir ganz und gar sicher.


  Eines muss ich allerdings bekennen. In meinem alten Leben war ich ein Getriebener und stand mir häufig selbst im Weg, zwei Eigenschaften, die nicht so recht zusammenpassen wollen. Darüber bin ich wohl gestolpert.


  Begonnen hatte alles bei diesem Meeting am vergangenen Freitag. Die Zusammenkünfte, die ich anberaume, haben klare Abläufe und es gibt Regeln, die meine Mitarbeitenden einzuhalten hatten. Eine Regel war, kein Smartphone am Konferenztisch, und wenn doch, dann sollte es ausgeschaltet sein. Es gibt nichts Ärgerlicheres als ein krakeelendes Gerät, während ein Kollege einen Vortrag hält. Ich empfinde dies nicht nur als störend, sondern als unverschämt, unkollegial und obendrein zeigt es mir das Kontroverse der neuen Technik.


  Jeder möchte allzeit und überall erreichbar sein, achtet gleichzeitig aber nicht auf seine unmittelbare Umgebung, reagiert auf jeden Piep-Ton, ist unkonzentriert und fahrig. Das Smartphone-Verbot ergibt also Sinn und meine Mitarbeiter hielten sich daran. An diesem Freitagmorgen ärgerte ich mich maßlos, denn ausgerechnet ich hatte mich nicht an meine eigenen Regeln gehalten. In meiner Jackentasche erklang das Geräusch einer eingehenden Mail.


  Ich habe kein WhatsApp, beteilige mich nicht an diesem Facebook-Freundschafts-Gemogele, noch will ich mich auf irgendwelchen Filmchen in Instagram oder TikTok sehen. Ich vertraue auf anständig formulierte E-Mails. Das ist meine Verbindung zu anderen in diesem alles überspannenden Word-Wide-Web. Früher versuchte ich noch, meine Kontakte telefonisch zu pflegen, damals gab es weniger Missverständnisse, aber es war auch sehr zeitaufwendig und wenn ich als Abteilungsleiter eines nicht mehr hatte, dann war es: Zeit.


  Am letzten Freitag bei diesem verfluchten Meeting meldete sich mein Smartphone. Ich grapschte danach und schaute auf das Display. Die E-Mail war kurz und prägnant. Das wird dich sicher interessieren, stand dort geschrieben. Nichts weiter sonst. Allerdings gab es einen Anhang mit mehreren Bildern. Reflexartig tippte ich das erste Bild an und schreckte zurück, als mein Hirn wahrnahm, was die Millionen Pixel zeigten. Am liebsten hätte ich das Smartphone sofort aus dem Fenster geworfen, wäre geflohen und hätte Gott einen guten Mann sein lassen, aber leider war das Fenster nicht offen und ich war eingeschlossen in diesem Konferenzraum mit diesen Mitarbeitenden, die schlagartig zur Nebensache verkamen. Ich war paralysiert, nicht mehr anwesend in dieser Welt. Nichts anderes war wichtig, als dieses Bild und die Konsequenz, die es beinhaltete. Es durfte nicht sein, was ich gesehen hatte und, wenn es doch real war, dann musste es so schnell wie irgend möglich beendet werden, und zwar jetzt! Sofort!


  Ich suchte nach einem Ausweg und mir fiel lediglich die Toilette ein.„Ich habe wohl zu Mittag etwas Falsches gegessen“, warf ich in die Runde. „Bitte diskutiert TOP 4“, gab ich als Aufgabe. Dann verließ ich eilig die Runde und starrte auf der Toilette lange Zeit auf das Display.


  Die Neugierde zwang mich, auch die anderen beiden Dateien zu inspizieren.


  Die Bilder, die sich in meine Netzhaut eingebrannt hatten, und das daraus resultierende Gefühl kann ich auch heute nicht loslassen. Sie sind ein Teil von mir geworden und quälen mich täglich und vor allem nachts. Es ist schon eigenartig, wie real seelischer Schmerz körperlich wahrnehmbar sein kann. Würde ich körperlich gefoltert, könnte ich mich vielleicht noch befreien, dem Folterknecht das glühende Eisen aus den Händen schlagen und ihm das antun, was mir angetan wurde, bei der seelischen Folter bin ich allerdings mein eigener Folterknecht, ohne Aussicht auf Besserung. Auf den Bildern ist mein Nachbar zu sehen, der erst vor ein paar Monaten in das Haus neben unserem gezogen ist. Erst war er mir gar nicht aufgefallen, dann hatte ich es in der Zeitung gelesen. Anfänglich war es mir egal. Ich hatte wenig Kontakt zu ihm, er selbst trug dazu bei, denn er versteckte sich in seinem neuen Zuhause wie ein geschlagenes Stück Vieh und das hatte seinen Grund. Lange Zeit konnte sich die Gesellschaft vor ihm schützen, sie hatte ihn mit einem rechtsgültigen Gerichtsurteil weggesperrt.


  Das war auch gut so, aber irgendwann geht jede sinnvolle Phase vorbei. Die Justizvollzugsanstalt musste ihn gehen lassen, seine Sozialprognose war gut und er hatte sich erfolgreich auf den Vollzugsprozess und den damit verbundenen Resozialisierungsmaßnahmen eingelassen.


  Das stand zumindest in den Akten, die mir vor Kurzem vorgelesen wurden. Herr Meyer habe den größten Teil seiner Strafe verbüßt, er sei geständig und reumütig. Sein Anwalt habe einen Antrag auf Entlassung nach zwei Dritteln der verbüßten Haftstrafe gestellt. Die Voraussetzungen für eine vorzeitige Entlassung lägen dann vor, wenn die Entlassung unter Berücksichtigung des Sicherheitsinteresses der Allgemeinheit, der Tat, der Persönlichkeit und der Entwicklung des Täters während des Strafvollzugs verantwortet werden könnte. Diese Bedingungen seien erfüllt, entschied ein Gericht und so wurde die Reststrafe zur Bewährung ausgesetzt. Herr Meyer verhielt sich unauffällig, was mich nur anfänglich beunruhigte, später dann vergaß ich ihn, was bestimmt in seiner Absicht lag und fatale Folgen brachte. Ich hatte genug mit meiner Abteilungsleitung und meiner Familie zu tun. Herr Meyer war für mich unsichtbar geworden, bis zu diesem verdammten letzten Freitag. Da war er wieder aufgetaucht, auf dem Display meines Smartphones und mit ihm, meine – über alles geliebte – Tochter, schreiend und …


  … nackt.


  Weitere Details kann und will ich weder heute noch irgendwann in Worte fassen. Was ich auf den insgesamt drei Bildern sah, ist lediglich erfühlbar und das Gefühl bereitet mir auch heute noch mehr Schmerzen, als Herdplatten, Zangen, Schrauben, Nägel und Dornenkronen es tun könnten. Als ich die Bilder anschauen musste, konnte ich keinen klaren Gedanken mehr fassen. Es war, als würde ein Sack über meinen Kopf gestülpt und ein Strick um meinen Hals gelegt werden. Ich war gefangen und hatte mich erst einmal aus der Enge der Toilette befreien müssen. Aus meinem inneren Gefängnis konnte ich nicht fliehen, keine Chance, aber dieses verdammte Klo, das musste ich verlassen, das war mir klar. Warum waren diese Büroklos so unverschämt eng? Mit jeder Bewegung stößt man an eine der vier Wände und kann kaum die Tür öffnen, wenn man hektisch und kopflos ist. Endlich schaffte ich es und stürmte nach draußen.


  Mir war es egal, was meine Mitarbeitenden dachten oder worüber sie sich anschließend ihre Mäuler zerreißen würden. Ich wollte mit niemandem reden, ich brauchte Bewegung und ich musste den Plan verfolgen, der sich mir aufgedrängte. An diesem Freitagmittag gab es keine andere Möglichkeit, keinen anderen Gedanken. Es war ein Tunnel, indem ich mich bewegte, ein Tunnel mit nur einem Ausgang.


  Ich fuhr zu meinem Nachbarn und klingelte. Einmal, zweimal, mehrmals. Dann schlug ich gegen die Tür, so lange, bis mir geöffnet wurde. Nackte Füße in Slippern, Jogginghose, faltig und verkrustet im Schritt und ein ehemals weißes Unterhemd aus Feinripp erschienen vor mir.


  Ich schrie nicht sofort los. Ich streckte lediglich mein Smartphone in seine Richtung und somit auch das Bild auf dem Display.


  Sein Blick fiel kurz darauf, dann schüttelte er mit dem Kopf. Seine Augen wirkten traurig, seine Lider hingen, aufgedunsen war sein Gesicht, wahrscheinlich zu viel Alkohol, dachte ich mir und wartete auf irgendetwas, vielleicht Worte, Erklärungen, vielleicht auch ein Gesichtsausdruck des Ertappt-worden-Seins, ein Fluchtversuch, ein Verstecken vor der Realität.


  Nichts.


  Nichts von all dem geschah.


  Er bat mich in seine Wohnung, was vielleicht ein Fehler gewesen war, ein Fehler, den er letztendlich mit dem Leben bezahlen musste. Er führte mich durch einen langen Flur, vorbei an der Küche. Mein Blick verhakte sich an dem riesigen Messerblock, der dort neben der verschmierten Mikrowelle stand. Ein Film lief in meinem Kopf ab, ein Film mit einem grausamen Soundtrack.


  Mein Nachbar führte mich ins Wohnzimmer.


  Er fragte, was ich trinken wolle. Ich wollte nichts trinken.


  Ich wollte ihn zur Rede stellen.


  Er sagte, es sei ein Missverständnis, er hätte nicht …


  Genau das wollte ich nicht hören. Ich ließ ihn stehen, wollte das Haus verlassen, konnte nicht an der Küche vorbeigehen, bin hineingegangen, zog das größte Messer aus dem Block und rammte ihm den Stahl der Klinge immer wieder in den Unterleib – und es war gut so.


  Als ich nach Hause kam, blutverschmiert, aber glücklich, teilte ich meiner Tochter mit, alles sei nun in Ordnung, sie müssen keine Angst haben und nichts mehr erleiden.


  Sara blickte mich mit ihren großen Augen an, verständnislos und verunsichert.


  „Hast du dich verletzt?“, fragte sie mich erschrocken und kuschelte sich dann in meine Arme. Ich drückte sie an mich, achtete darauf, meine Hände nicht an ihr abzuwischen und ging anschließend zu meiner Frau. Auch hier Unverständnis und fragende Blicke.


  An der Tür klingelte es.


  Die Schreie meines ehemaligen Nachbarn im Todeskampf hatten wohl irgendwelche Passanten veranlasst, die Polizei zu rufen.


  Ich wurde festgenommen, wurde auf das Revier geführt und verhört. Ich habe meine Sichtweise der Wahrheit dargelegt, war aufgeregt, voller Emotionen und fühlte mich vollständig im Recht und unangreifbar, so lange, bis sich mein Smartphone erneut meldete. Es war mir noch nicht von der Staatsgewalt abgenommen worden.


  Reflexartig, wie viel zu oft in meinem Leben, schnappte ich danach und schaute auf die Nachricht. Ich öffnete die Mail, trotz des hieroglyphischen Absenders, und las die Sätze, die ich nicht verstand, weil ich nichts damit anfangen konnte.


  Einer der beiden Kriminalkommissare nahm mir das Smartphone aus den Händen, schaute auf das Display und las: „Na, du Arsch. Wie fühlst du dich? Ich will dich nicht dumm sterben lassen. Die Bilder meiner Mail wurden von einer KI erstellt. Sie sind nicht echt. Ich hoffe, sie haben gewirkt und dir einen gehörigen Schreck eingejagt. Ich wünsche dir noch einen schönen Tag.“
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    Familienbande
  


   


  Schwer lag sein Körper auf der neuen knallroten Ledercouch. Gemeinsam mit seiner Ehefrau hatte er sie vor ein paar Wochen gekauft. Lange schon war die Anschaffung geplant gewesen, die Meinungen darüber, wie die Couch aussehen sollte, waren unterschiedlich. Viele Diskussionen mussten geführt werden, meist unerquickliche und für ihn sehr nervige, denn er war eher der praktische Typ, seine Ehefrau hatte ästhetische Ansprüche.


  Irgendwann war eine Entscheidung getroffen worden. Ein letzter Besuch in einem Einrichtungshaus, der Preis überzeugte, die Farbe und die Funktionalität ebenfalls. Es freute ihn. Da war eine gelebte Gemeinsamkeit zwischen ihm und seiner Ehefrau gewesen, eine neue Erfahrung.


  Eigentlich liebte er seine Frau, warum sonst hätte er sie heiraten sollen? Dennoch nahmen die Streitigkeiten in der letzten Zeit an Häufigkeit und Intensität zu.


  Er wusste nicht, warum, und wollte sich auch keine Gedanken darüber machen. Es nervte einfach nur. Jetzt lag er auf der neu gekauften Couch und es fiel ihm schwer, zu Bewusstsein zu kommen.


  Was war geschehen?


  Warum fühlte er sich so matt?


  Schwer waren seine Augenlider und schwer lag etwas in seiner Hand. Mit aller Kraft, die er aufbringen konnte, öffnete er erst langsam die Augen, richtete sich auf und blickte auf den Hammer, dessen Stiel in seiner Rechten lag. Ein Schreck durchzuckte ihn und seine Hand schleuderte das Werkzeug zur Seite. Entsetzt verfolgten seine Augen die Flugbahn. Wie in Zeitlupe drehte sich der Stiel durch die Luft und landete mit dem Eisen voran und einem grausamen Geräusch auf etwas Weichem und durch und durch rot Getränktem.


  „Helene“, schrie der gutgekleidete Mann, als ihn offene Augen aus dem eingeschlagenen Kopf seiner Frau heraus anstarrten. Ein Fluchtreflex übermannte ihn. In Panik geraten, wollte er aufstehen, verfing sich in einer Decke, die ihm zu Füßen lag, stolperte und fiel auf die Leiche. Er umarmte seine Ehefrau, womöglich das letzte Mal, und es ekelte ihn.


  In diesem Moment klingelte es an der Haustür.


  Der Mann schrie und drückte sich fort von dem leblosen Körper. Blut verteilte sich auf seiner Kleidung und an seinen Händen. Nun klopfte es an der Tür und jemand rief: „Polizei, machen Sie auf!“


  Wie in Trance stolperte der Mann in Richtung Eingangstür und öffnete. Ein Polizist sagte: „Die Nachbarn haben uns informiert, eine Frau habe geschrien“, der andere stierte auf die blutverschmierte Kleidung des Mannes, stieß ihn zur Seite, eilte ins Wohnzimmer und sah den Schlamassel. Er zog die Dienstwaffe und befahl, die Hände zu heben. Der Angesprochene gehorchte und wehrte sich nicht, als ihm die Handschellen angelegt wurden.


  Vor dem Mehrfamilienhaus standen die ersten Nachbarn. Blau blinkte das Polizeifahrzeug und blockierte zwei PKW, die auf dem Parkplatz der Wohnanlage standen. Als die Polizisten mit ihrem Gefangenen an einem roten BMW vorbeiliefen, grinste der Fahrer und zog sich die Schirmmütze noch etwas tiefer in sein Gesicht. Er wartete noch einen Augenblick, anschließend küsste er die Ampulle mit den K.-o.-Tropfen und steckte sie samt den Einmalhandschuhen und dem Prepaid-Handy, mit dem er die Polizei benachrichtigt hatte, in einen kleinen Beutel. Diesen würde er später irgendwo entsorgen.


  Jetzt konnte er in aller Ruhe warten und dem Schauspiel zusehen. Er konnte die Freude, die ihn erfüllte, genießen, denn er hatte sich nicht nur seiner Schwester, die ihn sein Leben lang drangsaliert hatte, entledigt, sondern auch seinen Schwager, diesen Großkotz, für viele Jahre hinter Gitter gebracht.
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    Schuldig?
  


   


  „Liebling, kannst du mir noch einmal verzeihen? Du weißt doch, du bist die einzige Frau, die ich wirklich liebe!“


  Ingrid schwankte. Seine braunen Augen hatten sie früher schon verzaubern können. Sie glänzten so schön und heute war ihr Ehemann so voller schlechtem Gewissen gewesen, dass er ihr zugestimmt hatte, an den Ort zu fahren, an dem sie sich zum ersten Mal geküsst hatten – einen einsamen Parkplatz, ganz weit oben mit einzigartigem Ausblick.


  „Okay“, sagte sie endlich. „Lass uns gemeinsam etwas trinken, wie früher.“ Sie kramte zwei Bierflaschen aus ihrer Tasche. „Für dich ein Pils und für mich ein Radler.“


  Er war überrascht und doch freute er sich, es wieder einmal geschafft zu haben. Er prostete ihr zu und nahm einen kräftigen Schluck. Nach wenigen Minuten belangloser Konversation kippte sein Kopf zur Seite und Speichel lief aus seinem Mundwinkel.


  Ingrid nahm ihre Tasche, löste die Handbremse und die Sicherheitsgurte, stieg aus, schaute ein letztes Mal ihren Mann an, dessen Körper auf dem Fahrersitz zusammengesunken war, ging zum Heck des Fahrzeuges und schob es ein paar Meter weit, bis es die abschüssige Wiese hinunterrollte. Als der Wagen mit voller Wucht gegen eine weit entfernte Eiche prallte, lächelte die Vierzigjährige, die noch viel vom Leben zu erwarten hatte, schnappte ihre Tasche und ging nach Hause.
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    Der Geldbote
  


   


  „Rate mal, wer dich mitten am Tag anruft?“


  Irmgard Schaffner war durch das anhaltende Telefonklingeln aus ihrem Mittagsschlaf gerissen worden. „Wer ist da?“, fragte sie mit matter Stimme und noch etwas verwirrt.


  „Rate doch mal“, war die jugendlich klingende Aufforderung.


  Irmgard dachte nach.


  „Klaus, bist Du es?“


  „Ja klar, wer denn sonst?“


  „Ich habe dich erst gar nicht erkannt“, erwiderte Frau Schaffner.


  „Bin auch ein wenig erkältet“, sagte die Stimme. „Wie geht es dir?“


  „Ach, ganz gut, bin halt allein. Du hast mich ja seit einer Ewigkeit nicht mehr besucht.“


  „Stimmt, tut mir leid, habe momentan viel zu tun. Ich würde dich gerne zum Kaffee einladen.“


  „Ach, das wäre schön. Bist du in der Gegend?“


  „Bin gar nicht so weit weg. Gerne würde ich kommen, aber …“


  Die entstandene Pause irritierte die alte Frau.


  „Was ist?“, fragte sie zögerlich.


  „Es gibt da ein kleines Problem. Das ist auch der Hauptgrund, warum ich mich bei dir melde … Ich habe Mist gebaut …“


  „Was ist los? Sage schon“, erwiderte die alte Frau, jetzt hellwach.


  „Ich habe mich auf ein Glücksspiel eingelassen und verloren. Jetzt sitze ich hier mit Spielschulden und die wollen mich nicht gehen lassen … Die haben mich eingesperrt. Ich darf nur einmal telefonieren.“


  „Das ist doch kein Problem“, sagte Irmgard ein wenig zu forsch, „wie viel brauchst du?“


  „Sechstausend Euro“, kam die kleinlaute Antwort.


  „Da hast du Glück. Du weißt, ich vertraue den Banken nicht mehr und habe all mein Erspartes in dem Tresor im Arbeitszimmer gelagert.“


  „Ja, ich weiß, aber ich muss dir noch etwas sagen.“


  „Ach Klaus, jetzt spann mich nicht auf die Folter.“ Irmgard reagierte gereizt. „Ich will dir doch helfen. Du bist doch mein Enkel.“


  „Die halten mich hier fest.“ Wieder ein Zögern.


  „Ich muss jemand Fremdes schicken, der das Geld abholt. Ist das okay für dich?“


  „Wenn es dir hilft“, antwortete die Rentnerin.


  „In einer Viertelstunde kommt einer von denen. Wäre das in Ordnung? … Wenn die mich gehen lassen, besuche ich dich … Versprochen! Ich möchte dir gerne das Geld zurückzahlen.“


  „Ach, Klaus. Mir ist wichtig, dass du freikommst. Der Geldabholer soll kommen.“


  Das Telefonat war beendet und Irmgard war gut gelaunt. Sie pfiff vor sich hin.


  Sie bereitete alles vor, wartete anschließend geduldig und hielt die Küchenuhr im Blick. Exakt 12 Minuten später klingelte es.


  Irmgard schlurfte langsamer, als es ihr möglich war, zur Wohnungstür und öffnete.


  „Ach, Sie müssen der Geldbote sein“, sagte sie kühl und hinkte zurück durch den kleinen Flur. „Im Arbeitszimmer meines verstorbenen Mannes befindet sich der Tresor. Kommen sie herein. Ich hole Ihnen das Geld.“


  Der schweigsame junge Mann mit der schiefen Nase und den langen strähnigen Haaren folgte der alten Frau und schloss gewissenhaft die Eingangstür.


  „Hier ist das Arbeitszimmer“, sagte Frau Schaffner und zeigte mit der ausgestreckten rechten Hand in den kleinen Raum hinein.


  „Dort ist es aber dunkel und kühl“, bemerkte der Mann mit einem eigenartigen Dialekt.


  „Entschuldigen Sie“, erwiderte die alte Frau mit brüchiger Stimme. „Die Rollläden sind unten. Ich nutze den Raum nicht so oft. Treten Sie ein und nehmen Platz. Ich werde das Licht anmachen.“


  Gehorsam folgte der Mann. Als er an dem Tisch Platz genommen hatte, bewegte sich Frau Schaffner an ihm vorbei und machte sich an dem kleinen Tresor zu schaffen.


  „Schön, dass Sie da sind. Ich möchte meinem Enkel gerne helfen. Ja, für solche Situationen wie heute habe ich immer etwas Geld zu Hause.“


  Der vermeintliche Geldbote beobachtete ungeduldig, wie die alte Frau an dem Tresor herumwerkelte.


  „Ach, da habe ich doch die Nummer zum Öffnen vergessen“, sagte Irmgard entschuldigend.


  „Ich geh mal schnell ins Schlafzimmer und schaue in den Unterlagen nach.“


  Die alte Frau humpelte an dem Mann vorbei und lächelte ihn kühl an. An der Tür sagte sie: „Wissen Sie eigentlich, welches Datum wir heute haben?“


  Der Mann schüttelte nur kurz mit dem Kopf. Er hatte ein eigenartiges Gefühl. Irgendetwas stimmte hier nicht.


  „Heute ist der erste April“, sagte Frau Schaffner süffisant.


  Bevor der Mann aufspringen konnte, hatte sie das kleine Arbeitszimmer verlassen, die Tür geschlossen und den Schlüssel im Schloss umgedreht.


  Bevor der Mann aufspringen konnte, hatte sie das kleine Arbeitszimmer verlassen, die Tür geschlossen und den Schlüssel im Schloss umgedreht. Der Langhaarige trat wütend gegen die Tür. Als er merkte, dass dies nichts half, und er hörte, wie Frau Schaffner die Polizei anrief, spurtete er zum Fenster, zog den Rollladen nach oben und sah die Gitter vor dem Fenster, die vor Einbrechern schützen sollten.
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    Herr Schmidt und der Tod
  


   


  Herr Schmidt war in Wallung. Heute war er erst spät aus dem Büro nach Hause gekommen. Nervige Anrufe kurz vor Feierabend hatten ihn gehindert, pünktlich zu sein. Sein Lauftraining würde er nun gerade noch erreichen können. Die Laufschuhe waren geschnürt und das Shirt übergezogen. Genau in dem Moment, als er die Wohnung verlassen wollte, klingelte es. Herr Schmidt öffnete und vor ihm stand eine dunkle Gestalt, ganz in Schwarz gekleidet, mit einer auffällig großen Kapuze, die über den Kopf gezogen war.


  Eine tief rauchige Stimme schlug ihm entgegen: „Ich bin der Tod. Ich bin gekommen, um dich zu holen!“


  Herr Schmidt wirkte fahrig.


  Er schnappte nach der Trainingstasche und presste hektisch hervor: „Das passt aber grad’ gar nicht. Ich bin in Eile. Sie können aber gern mit meiner Frau sprechen, die sitzt schon wieder vor dem Fernseher.“


  Herr Schmidt schaute nochmals kurz auf seine Armbanduhr, umrundete den Tod, lief nach draußen, bestieg das bereitstehende Fahrrad und fuhr davon.


  Der Kapuzen-Mann war so verblüfft, dass er wertvolle Zeit verstreichen ließ und sich irgendwann des Umstandes bewusst wurde, er konnte nichts mehr tun.


  „Na, besser eine falsche Seele als gar keine“, brummelte er vor sich hin und betrat die Wohnung.
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    Prickelnd
  


   


  Die Stimmung ist angeheizt. Das Vorspiel beinahe zum Ende gebracht.


  Der Masochist bettelt: „Schlag mich, bitte, schlag mich!“


  Die Sadistin, die ihn von oben herab ansieht, verharrt eine Weile, bis sie endlich und gedehnt antwortet: „Nein, genau das werde ich nicht tun.“


  Kurze Zeit später verlässt sie den Raum.
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    Der Ordnungsamtsmitarbeiter
  


   


  „Da müssen Sie ja ganz schön schwer schleppen.“ Der junge Mann mit der wie neu wirkenden Ordnungsamtsjacke lächelte freundlich.


  Frau Schubert blickte nur kurz auf. „Ja, der gesamte Wocheneinkauf ist in den Taschen. Den muss ich jetzt noch in den dritten Stock bringen. Da wohn’ ich nämlich und das Haus hat keinen Aufzug.“


  „Darf ich Ihnen helfen?“


  Noch während er fragte, schnappte der junge Mann schon nach dem Griff einer der beifen Tasche.


  „Warum wollen Sie ausgerechnet mir helfen, haben Sie nicht Besseres zu tun“, keifte Frau Schubert, die schon das siebzigste Lebensjahr überschritten hatte.


  „Sie wissen doch, die Polizei, Ihr Freund und Helfer“, erwiderte der Mann und lächelte noch immer.


  „Sind Sie überhaupt von der Polizei?“


  Frau Schubert war misstrauisch. Jeden Morgen las sie die Tageszeitung mit den großen Buchstaben und darin stand so einiges, was einer älteren Frau im Alltag passieren konnte.


  „Erkennen Sie nicht meine Uniform?“, wollte der junge Mann wissen.


  „Natürlich, da steht ja auch Ordnungsamt Darmstadt drauf, aber heutzutage weiß man nie so genau, was echt ist und was gelogen.“


  „Da haben Sie recht“, erwiderte der Mann, „aber soll ich Ihnen jetzt helfen oder nicht?“ „Ja, wenn Sie meinen …_“


  Frau Schubert übergab dem freundlichen Mann auch die zweite Tasche und lief langsam humpelnd voran. Auf eine Unterhaltung hatte sie keine Lust. Sie musste nachdenken.


  Der Mann plapperte drauflos. Er erzählte von dem langweiligen Job, den er bei der Darmstädter Verkehrsüberwachung habe, dass es ihn nerve, andauernd nur Strafzettel für Falschparker zu verteilen, und dass er vielleicht endlich die Möglichkeit habe, als Ermittler bei der Polizei anzufangen. Er wolle Kriminelle bekämpfen und die Schwachen beschützen.


  Frau Schubert ließ die Worte auf sich einprasseln und zwei Straßenkreuzungen weiter deutete sie auf ein Wohnhaus. „Da wohne ich“, sagte sie kurz angebunden, „Sie können mir die Taschen zurückgeben, danke auch.“


  Der Mann wollte es sich nicht nehmen lassen, den Einkauf in das dritte Stockwerk zu tragen.


  Er erzählte davon, dass man aufpassen müsse. Es gebe ja so viele Kriminelle, die es auf das Geld meist älterer Mitmenschen abgesehen hätten. Man sollte niemals einen fremden Menschen in seine Wohnung lassen, aber bei ihm wäre es wohl etwas anderes, er wäre vom Ordnungsamt und könne wohl die Einkaufstaschen noch in die Küche schleppen.


  Frau Schubert wollte erst nicht, bald gab sie aber nach, denn sie hatte einen Plan.
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  „Warum haben Sie gleich mehrmals mit der gusseisernen Bratpfanne zugeschlagen?“, wollte Kriminaloberkommissar Benjamin Dobermann wissen.


  Frau Schubert saß an ihrem Küchentisch, den Blick gesenkt, und der Kommissar hatte das Gefühl, die alte Frau würde in sich hinein lächeln.


  „Ach, wisse Sie, der hat so komisch gegrinst und kurz drauf wollte der auch noch was zu trinken haben. Das ist doch verdächtig, oder?“


  „Sie haben ihn in ihre Wohnung gelassen, sagten Sie mir vorhin“, insistierte der Kommissar.


  „Ja klar. Der wollte doch unbedingt meine Einkaufstaschen nach oben schleppen.“


  „Aber warum, um Gottes Willen, haben Sie immer und immer wieder mit der Bratpfanne auf seinen Kopf eingeschlagen?“


  Frau Schubert schaute so, als wäre der Kommissar begriffsstutzig.


  Sie wackelte mit dem Kopf bevor sie antwortete.


  „Als er so am Küchentisch saß und immer wieder darüber redete, dass man auf sein Geld aufpassen und keinesfalls jemand Fremden in die Wohnung bitten sollte, da wurde ich schon hellhörig. Man liest ja so einiges in der Zeitung und plötzlich wurde mir klar, dass der auch so einer ist und keinesfalls einer vom Ordnungsamt. „Der hat bestimmt die neue Ordnungsamtsjacke irgendwo geklaut. Ich wollte nicht darauf warten, dass ich ihm verraten muss, wo ich mein ganzes Geld versteckt habe. Sie müssen wissen, dass habe ich für meine Enkelkinder gespart.“


  „Das kann ich verstehen“, versuchte Dobermann emphatisch zu wirken, „hat er Sie denn bedroht?“


  Frau Schubert blickte erschrocken auf: „Aber nein, natürlich nicht. Es war ja ein so freundlicher junger Mann, aber er wollte partout nicht gehen. Ich habe ihn ins Wohnzimmer gebeten, heimlich die Pfanne geholt und zugeschlagen. Wie viel Mal weiß ich allerdings nicht so genau. Und, als er regungslos am Boden lag, dachte ich mir, jetzt kann er mir nichts mehr tun. Also habe ich bei der Polizei angerufen und jetzt sind Sie hier und stellen so eigenartige Fragen.“


  Dobermann dachte einen Moment nach, bald sagte er, ohne allzu sarkastisch klingen zu wollen: „Jetzt haben wir zwar einen Menschen weniger, der nicht nur liebenswürdig war und älteren Damen half, den Einkauf nach Hause zu schleppen, sondern im Ausgleich dazu brauchen Sie die nächsten Jahre nicht mehr einkaufen zu gehen, weil Sie Kost und Logis auf Staatskosten erhalten. Ich verhafte Sie wegen Mordes an einem Ordnungsamtsmitarbeiter.“
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    Weltkulturerbe
  


   


  Der leidvoll dreinblickende Mann Mitte zwanzig hörte das Aneinanderstoßen geworfener Boule-Kugeln. Er stand auf einer Mauer, ganz vorne. Die Fußzehen hingen schon in der Luft, darunter sechs Meter nichts als Tiefe und schließlich viereckige, harte Steinplatten.


  Dirk Kahlert hob behäbig den Kopf. Er ließ seine Gedanken fließen.


  Claudia hatte ihn, nach fünf gemeinsamen Jahren, mit einem arbeitslosen Lebemann betrogen und anschließend verlassen. Dirk sah jede Nacht im Schlaf und jeden Tag vor seinem geistigen Auge wieder und wieder die gleiche Szene: Er kommt früher von der Arbeit nach Hause und überrascht seine Freundin mit dem anderen. Claudia sitzt auf dem Langhaarigen und lacht. Ihre Wangen leuchten rot.
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  Wenn ich einen Kopfsprung mache, breche ich mir bestimmt das Genick und endlich hat das Leiden ein Ende, dachte Dirk Kahlert und hörte auf, zu zögern. Langsam hob er seinen ausgestreckten rechten Arm, zielte kurz mit dem Revolver und schoss einmal, zweimal, dreimal. Als er sah, dass der langhaarige Boule-Spieler getroffen zusammensackte, sprang Kahlert entschlossen kopfüber in die Tiefe.
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    Tatort Bankfiliale
  


   


  So etwas hatte ich noch nie gesehen. Und das, obwohl ich schon seit vielen Jahren bei der Polizeidienststelle in Darmstadt meinen Dienst tue.


  Ich heiße Niemann und ich hasse meinen Namen. Vor einiger Zeit hatte ich es beinahe geschafft, ihn loszuwerden. Damals hatte ich Elvira Beisenkötter kennen gelernt und verliebte mich. Beisenkötter sei ein guter Nachname für einen zukünftigen Kriminalhauptkommissar, dachte ich mir. Schon nach ein paar Monaten fragte ich Elvira, ob sie mich heiraten wolle. Gerne wolle ich sie nicht nur auf Händen, sondern auch ihren Namen tragen, teilte ich ihr mit.


  Elvira erbat sich einen Tag Bedenkzeit und trennte sich anschließend mit dem Argument, ich sei nicht der einzige und schon gar nicht der richtige Mann für ewig oder zumindest, bis der Tod sie scheiden würde. Ich war verblüfft, getroffen und musste erst einmal über ihre Worte nachdenken. Anschließend fiel ich in ein tiefes emotionales Loch, schaffte es aber, mich wieder zu stabilisieren, indem ich mich in meine Arbeit vergrub und in der Polizeihochschule in Wiesbaden ein Vorzeigestudent wurde. Nun bin ich Anwärter auf eine Kommissaren-Stelle und stolz darauf, trotz meines Namens.


  Und dann das hier. Heute wurde ich in eine kleine Sparkassengeschäftsstelle gerufen. Es war wie eine Reise in die Vergangenheit. In diesem Viertel hatte ich meine Kindheit und ein Teil meiner Jugend verbracht. Hier kannte ich jeden Baum und jeden Strauch. Auf der Straße wurde ich gegrüßt und oft in kurze Gespräche verwickelt. Wie es mir gehe, wurde ich gefragt und oft antwortete ich: „Am liebsten gut.“


  Ich kannte die Sparkassenfiliale in und auswendig, nicht nur wegen der jährlichen Besuche am Weltspartag in meiner Kindheit. Ich scannte den Raum mit meinen Augen, so wie ich es gelernt hatte. Konzentriert versuchte ich, jedes Detail aufzusaugen, um zu verstehen, was geschehen sein könnte. Zwischen dem Beratungstresen und den Geldautomaten glänzten die weißen Marmorfliesen, darauf überall verstreut Zweihundert- und Fünfhundert-Euro-Scheine, ein Meer aus Gelb und Lila. Mittendrin stand eine alte Frau.


  Ich kannte sie.


  Margot Schwätzer schwieg und glotzte auf den Bürostuhl, der hinter dem Beratungstresen herauslugte. Daneben lag ein blonder Jüngling. Jeder im Viertel kannte Kai Pfennigfuchser, der vor ein paar Monaten seine Banklehre mit großem Erfolg beendet hatte, so stand es zumindest in der örtlichen Presse.


  Heute hatte er wohl allein Dienst, da die eigentliche Filialleiterin mit Magen-Darm zu Hause krank im Bett bleiben musste, so meine Recherche.


  Kai war immer vorbildlich gekleidet, perfekt frisiert und entsprach vollends dem Traumbild eines Schwiegersohnes. Jetzt allerdings lag er hingestreckt und zerzaust neben dem modernen Schreibtischstuhl, mit dem man bequem hin- und herfahren konnte. Es sah aus, als wäre er von dem Stuhl gerutscht. Dazu passte die Flasche Wodka, die er noch in Händen hielt und das breite Grinsen auf seinem Gesicht.


  Ich wusste, dass der junge Bankangestellte lebte und intensiv nach Alkohol roch. Ich hatte seinen Puls gefühlt, ihm auf die Backe geschlagen, worauf er kurz zu Bewusstsein kam und mich heftig umarmt hatte. Ich war verwundert gewesen, seine Umarmung hatte einer Klammer geglichen und er hatte mit beiden Händen über meine Uniform geklopft, als suche er etwas. Ein paar Sekunden später war er zurück in seine Ohnmacht gefallen und ich hatte mir weiter keine Gedanken darüber gemacht. Ich hatte anderes zu tun, hatte ihn in die stabile Seitenlage gelegt und den Notarzt verständigt.


  Nun sah ich mich weiter in aller Ruhe um.


  Die Tür zum Kassenraum stand offen und eine Menge Geld war verschwunden. Ich wusste noch nicht, ob das Geld auf dem Boden der Summe entsprach, die aus dem Kassenraum entnommen worden war, und ich wusste auch nicht, wie viel Blutalkohol der Notarzt bei dem Sparkassenangestellten finden würde. In dem Moment, als ich darüber nachdachte, wusste ich auch nicht, was Frau Schwätzer zu all dem zu sagen hatte, also machte ich mich an die Arbeit.


  „Na Margot, was machst du denn hier?“, begann ich betont freundlich.


  Margot Schwätzer war die Klassenkameradin meiner Mutter. Darmstadt ist ein Dorf und Lebenswege kreuzen sich immer wieder.


  „Ich … ich bin hier reingekommen, weil ich Geld brauchte und da habe ich … da hab ich den Kai dort liegen sehen … Das war ein Schock … Das kannst du mir glauben … Ich hab gleich die Polizei gerufen.“


  „Tja, die Polizei, dein Freund und Helfer“, versuchte ich, lustig zu sein.


  „Jetzt versuche aber, nicht lustig zu sein“, unterbrach mich die alte Frau schnippisch. „Früher war das vielleicht so, heute allerdings ist die Polizei meistens nur dafür da, bei Fußballspielen gelangweilt herumzustehen und zu versuchen, die fanatischen Fans von dem gegenseitigen Verprügeln abzuhalten, oder Polizeibeamte patrouillieren über Weihnachtsmärkte mit Maschinengewehren im Anschlag. Das ist doch nicht schön und hat so ganz und gar nichts mit ‚Freund und Helfer‘ zu tun!“


  Ihre Worte trafen mich. Ich versuchte, es mir nicht anmerken zu lassen, und fragte forsch und mit allem mir innewohnendem zukünftigem Beamtenselbstbewusstsein: „Und, hast du was angefasst?“


  „Gott bewahre, du meinst, weil hier so viel Geld verstreut rumliegt und da hinten anscheinend ein paar Scheine verbrannt worden sind?“ Margot deutete mit ihrem langen zittrigen Zeigefinger auf einen Punkt in Richtung des Kassenraumes.


  „Genau, dass meine ich und ich möchte dich liebend gerne vor etwas warnen, unsere Spurensicherung ist durchaus in der Lage, nachzuweisen, wie viel Scheine verbrannt worden sind.
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